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Wer die geringe Ausgabe von 15 Silbergroſchen für ein volles Quartal des „Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeigers“ nicht 


* i 
ſcheut, erhält die obigen „Original⸗Mittheilungen über a geſammte Gebiet der Land⸗ und Hauswirthſchaft“ unentgeldlich; 


in gleicher Weiſe erſcheinen eheſtens in zwangloſen Blättern Mi 


theilungen über Berg- und Hüttenbau, Technik und Induſtrie, Garten⸗ 


und Gewaͤchskunde, Korft: und Jagdwiſſenſchaft u. ſ. w., welche indeſſen einzeln nicht abgegeben werden. 


Beſtellungen realiſiren die Koͤnigl. Poſt⸗-Aemter der Provinz ohne irgend eine Erhöhung des Preiſes. 


Breslau, im Juni 1842. 


Ferdinand Hirt. 


Ueber 
die Anwendbarkeit 
der 


Topfgewölbe bei Bauten 
zu 
landwirthſchaftlichen Zwecken. 


Ein Verſuch, auf eine mindeſt koſtſpielige Art, einem Gebäude 

vermittelſt Topfgewölben nicht nur Balken ſparende Decken, 

ſondern ein gegen Mäffe und Feuer ſchützendes Dach 
zu geben. 


Der Drang, den Lebensgenuß zu erhöhen, erweckt die Gewerbthä- 
tigkeit, und mit dieſer die Bauluſt und Baunoth immer mehr. 
Erſtere zu befriedigen und letzterer abzuhelfen, beginnt der ſo 
fühlbar werdende Mangel an Bauhölzern ſich hemmend entgegen zu 
zu ſtellen. Jahrhunderte erfordert es, um — tritt Mangel an ſtar⸗ 
ken Bauhölzern ein — ihm abzuhelfen; und die Forſtbeſitzer dürf⸗ 
ten ſich zu dieſer Abhülfe darum nicht geneigt zeigen: weil der An⸗ 
au von Brennhölzern zur Zeit beſſer und ſchneller als der von 
Bauhölzern rentirt, endlich aber, weil der Trieb, fpäteren Jahrhun⸗ 
derten Schätze zu ſammeln, durchaus nicht vorherrſchend iſt. — Die 


Aufgabe iſt demnach: den Vedarf an Bauhölzern moͤglichſt zu bes 
ſchraͤnken. — . . 


Auf meinem Gute ObersGlauche, Trebnitzer Kreiſes, habe 
ich im verfloſſenen Jahre den Verſuch gemacht, ein Haus aufzu⸗ 
bauen, ohne Bauholz dabei in Anwendung zu bringen. Decken und 
Dach geben gleichzeitig Topfgewölbe, welche vermöge ihrer Leichtig⸗ 
keit, Ziegelgewölben vorzuziehen find. Sehr ſchnell und auch bil⸗ 
lig laſſen ſich dergleichen feuerſichere Gebäude aufführen. 

Ich ſtattete daher dem patriotiſch⸗oͤkonomiſchen Vereine zu Oels 
einen Bericht über die Art der Ausführung meines Verſuches ab. 

Da aber die Verhandlungen des beſagten Vereins nur für die 
Mitglieder deſſelben, und nicht für das größere Publikum gedruckt 
werden, ich jedoch den Wunſch hege, mein Unternehmen allgemeiner 
Prüfung zu unterwerfen, fo theile ich nachſtehend den gedachten Bes 
richt über meinen, wie ich hoffe, gelungenen Bauverſuch, durch dieſe 
Blätter mit. 

In den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Ge⸗ 
werbsfleißes in Preußen (Siebenter Jahrgang, Berlin 1828) fand 
ich einen Aufſatz, betitelt: „Ueber die Topfgewölbe der älteren und 
neueren Zeit,“ von Herrn Bleſſon. 

Dieſer Auſſatz war für mich in ſofern von vielem Intereſſe, als 
ich die Ueberzeugung gewann: daß die Anwendung der Topfge⸗ 
wölbe bei Aufführung von Gebäuden zu landwirthſchaftlichen 
Zwecken mancher Art recht vortheilhaft ſein konnte. 

Gewiß wird man den Aufjag mit dem größten Intereſſe ganz 
durchleſen: ich erlaube mir jedoch, ihn nachſtehend nur im Aus⸗ 


Aal ente 8 6 


zuge mitzuteilen, u und zwar, ſo weit ſolcher auf Grbüude, die 
zu den oben angegebenen Zwecken aufgeführt werden könnten, 
Bezug hat. 

„Antiquariſche Unterſuchungen haben nicht allein den Werth, 
uns in die Lebensweiſe längſt vergangener Generationen zurückzu⸗ 
führen, ſondern wir ſtoßen dabei oft unerwartet auf ſinnreiche, 
tief durchdachte Einrichtungen, von denen man auf keine Weiſe 
ſich Rechenſchaft geben kann, aus welcher Veranlaſſung ſie, fo zu 


ſagen, verſchollen find, und von denen es ganz unbegreiflich iſt, 


daß die vielen über ihren Trümmern dahin geeilten Jahrhunderte 
ſie nicht wieder hervorſuchten, ja aus Noth nicht wieder erfanden! 
— Meistens beſteht freilich das Vorurtheil, das in die Nacht der 
Zeiten Hinabgeſunkene ſei nicht ohne Grund vernachlͤͤſſtgt wor⸗ 
den; man habe doch irgendwo einen Makel entdeckt, der ſich beim 
Gebrauch wieder zeigen würde; das Gute erhalte ſich fortwäh⸗ 
rend, und was die Zeit verworfen habe, ſei keiner Berückſichti⸗ 
gung werth! Dem iſt aber nicht überall fo, und namentlich nicht 
da, wo es ſich um die Baupraxis der Alten handelt. Sind wir 


in der ſchönen Baukunſt gezwungen, die Verhältniſſe wieder auf; 


zuſuchen, die ſie uns in den herrlichen Ruinen ihrer Werke hin⸗ 
terließen, jo haben wir darin ſchon eine Andeutung, daß fie, bes 
gabt mit dem Gefühl des Schönen, auch mit einer beſondern 
Sorgfalt dieſen Gegenſtand bearbeitet haben, und zugleich eine 
Anforderung, alle Theile ihrer Bauten zu durchforſchen, um uns 
Nachrichten über ihre Bauart im Innern von Mauerſtärken zu ver⸗ 
ſchaffen, die oft genug, unter nicht beſonders günſtigen Himmelsſtri⸗ 
chen, faſt Jahrtauſenden getrotzt haben. Leider ſchweigen die meiſten 
ihrer Schriftſteller über dieſen, uns doch hochwichtigen Gegen⸗ 
ſtand, und nur die genaueſte Beobachtung des noch in Trümmern 
Vorhandenen kann, mit den Andeutungen, welche die Schrift hin⸗ 
terließ, einige Aufklärung verſchaffen. 

Der Gegenſtand, auf welchen ich hier die Aufmerkſamkeit zu 
lenken beabſichtige, ift bereits durch neuere Bauten der Vergeſſen⸗ 
heit entriſſen, und hat bei der Anwendung fo ungemeine Vortheile 

gewährt, daß er gerade zu denen gehört, deren Verſchwinden aus 
der Kunſt unerklärbar wäre, wenn man nicht annehmen wollte, 
daß die Umwälzungen des Mittelalters bis auf die Spur diefe 
Wiſſenſchaft töteten, die nach den äußeren Geſtalten aus der Zeit 
zwar wieder hervorging, aber überall, wo fie mit Praxis in Ver⸗ 
bindung ſtand, in einer anderen, inneren Form. — Ich meine 
die Topfgewölbe.“ 

Die Idee, hohle Korper zur Ausführung von Mauern und 
Gewölben anzuwenden, ſcheint ſehr alt zu ſein, und namentlich 


bei den Völkern früh Eingang gefunden zu haben, denen daran 


gelegen fein mußte, trockne, kühle und luftige Wohnungen zu bes 
ſithen. So dürften die Aeghypter ſchon im höchſten Alterthume 


Mauern von hohlen und runden Steinen (Töpfen) verfertigt der 
ben; wenigſtens ſollen mehrere Stellen in alten Schriftſtellern 
darauf hindeuten. 

Alle in Rom gebrauchte Töpfe ſind gleich, und in der Grund⸗ 
geſtalt den ſteilianiſchen ähnlich, 3 Zoll im Durchmeſſer, und 6 
bis 7 Zoll lang, äußerlich aber ſchraubenartig gefurcht, als wären 
ſte gleichſam aus einem Thonbande zuſammengedreht. 

Das Verdienſt, dieſe Bauart wieder hervorgeſucht und ange⸗ 
wendet zu haben, gebührt den Franzoſen, die, wie mir wenigſtens 
in Paris verſichert worden iſt, die Idee dazu aus Aegypten her⸗ 


überholten. Doch iſt die Art, wie ſie ſolche in Ausführung ge⸗ 


bracht, tuwas abweichend von der alten, dagegen minder künſtlich, 
und füt den gewöhnlichen Gebrauch zweckmäßiger. 

Am intereſſanteſten für uns iſt ſie in der Anwendung der 
Töpfe zu Gewölben, weil gerade hier die erſten Verſuche mit Er⸗ 
neuerung des Topfbaues zu den Halles à l'eau de vie in Paris 
gemacht wurden. Es kam nämlich darauf an, eine leichte Ein⸗ 
deckung zu haben, um die Umgegend bei etwaniger Erploſion nicht 
zu gefährden, und eine große Spannung zu gewinnen, ohne ſtarke 
Widerlager zu gebrauchen, die nur den Raum verengt hätten. 
— Die Topfgewölbe der Alten, welche wegen der Leichtigkeit 
ihres Materials faſt gar keinen Seitenſchub ausüben, verſprachen 
ein günſtiges Reſultat. Der Verſuch geſchah, und iſt ſo über 
alle Erwartungen gelungen, daß man kein Bedenken getragen hat, 
wie ich ſpäter anführen werde, den Gebrauch dieſer ſinnreichen 
Conſtruction zu vervielfältigen, und in den koſtbarſten Gebäuden 
gut zu heißen. Die Spannung der Gewölbe, welche ich in den 
Halles à Peau de vie noch im Bau ſah, betrug beiläufig 16 Fuß, 


und die Dicke des darüber aufgeführten Gewölbes nicht mehr als 


8 Zoll, bei 1½ Fuß ſtarken Widerlagern, was freilich ſehr we⸗ 
ſentlich von unſern gewohnlichen Verhaͤltniſſen abweicht, aber ſich 
leicht aus der Beſchaffenheit des Gewölbeſteins ſelbſt erklart, mit 
dem wir uns daher zuvörderſt bekannt machen müſſen. 

Der Stein in horizontalem und vertikalem Durchſchnitt, und 
von der Seite dargeſtellt, iſt ein an beiden Enden geſchloſſener, 
faſt cylinderförmig hohler Körper, ich ſage: faſt cylinder förmig, 
weil in der That eine Verjüngung faſt gar nicht bemerkbar if, 
und, wo fie vorkommt, zufällig zu fein ſcheint; auch dürfte fie bei 
der geringen Dicke, und verhaͤltnißmäßig großen Spannung der 
Gewölbe von gar keinem weſentlichen Nutzen ſein. Der Stein 
iſt 8 Zoll hoch, 4 Zoll äußern Durchmeſſer, und ½ Zoll in ſei⸗ 
nen Wänden ſtark. Er wird auf einer gewöhnlichen Scheibe 
mit der Hand gedreht, und dann oben mit einem aufgeſetzten, be⸗ 
reit gehaltenen Deckel feſtgeſchloſſen. So wie er fertig iſt, bohrt 
man in der untern Hälfte ſeiner Höhe ein kleines Loch durch, um 
der innern Luft einen Ausweg zu ſichern, und das Trocknen und 


Brennen moglich zu machen. Nach dem Trocknen geſchieht das 
Brennen ſtehend in einem gewöhnlichen Töpferofen. Die ganze 
Fabrikation iſt weder mühſam noch koſtbar; nur muß man darauf 
ſehen, einen guten, fetten und nicht zu ſandigen Lehm dazu an⸗ 
zuwenden. Nach dem Brande ſah die Maſſe etwas feiner im 
Bruch aus, als die unſerer gewöhnlichen Blumentöpfe; die Farbe 
war licht gelbbraun, in das Ziegelrothe überſpielend. Leider 
ſind mir einige Proben davon auf der Rückreiſe mit anderen Sa⸗ 
chen abhanden gekommen. Der Klang war hell und rein, wie 
bei gutgebrannter Töpferwaare im Allgemeinen. Ich habe die 
Steine hier nachmachen laſſen, und ſie ſind, nach obigen Anga⸗ 
ben gemacht, recht gut und nicht theuer ausgefallen; das Tauſend 
gegen 14 Rthlr. 

Zur Aufiegung des Gewölbes werden leichte Rüſtbögen, hier in 
gedrückter Geſtalt, aufgeſtellt, dieſe genau verſchaalt, dann die Steine 
fo dicht wie möglich gurtweiſe an einander gelagert, und mit Gyps 
vergoſſen, was von Seiten der Arbeiter uur etwas Aufmerkſam⸗ 
keit und gar keine befonvere Uebung erfordert. Die Lehrbögen 
können ſchon am andern Tage weggenommen werden. Wenn 
gleich die Laſt noch nicht verſucht iſt, die ein ſolches Gewölbe tra⸗ 
gen kann, fo iſt fie doch, wie es ſcheint, nicht unbeträchtlich, da 
die Maurer aus Erfahrung gar kein Bedenken tragen, bei ihren 
ferneren Arbeiten beträchtliche Laſten darüber aufzuſtellen. Da⸗ 
durch iſt an einigen Stellen ein Durchlöchern des Gewölbes durch 
Außſtoßen der beiden Boden entſtanden, ohne daß ein erheblicher 
Nachtheil erwachſen wäre. Man hat entweder den zerſtoßenen 
Stein ausgewechſelt, was jedoch wegen des Gypſes ſelten ohne 
Zerſtörung einiger der umgebenden möglich. iſt, oder ſich damit 
begnügt, innerhalb die Stelle mit Gyps zu verpußen, und ober⸗ 
halb die Oeffnung mit einem gewöhnlichen Dachziegel zu ver⸗ 
ſchließen. 

Was die Koſten anbelangt, ſo ſieht man den Bau an ſich nicht 
für theurer an, als den der gewöhnlichen Kellergewölbe, weil das 

geringere Arbeitslohn für die Aufſetzung der Töpfe gegen ges 
wöhnliche Ziegelſteine aufwiegt. Was man in Hinſicht der 
Mauerſtärke der Widerlager gewinnt, wird hiernach als baare Er⸗ 
ſparniß angeſehen. Bei uns würde es ſich freilich wegen des 
hoͤheren Preiſes des Gypſes gegen Paris etwas anders ſtellen; 
doch dürfte im Ganzen wohl der Anwendung eines guten, viel⸗ 
leicht des ſchnellern Trocknens wegen, mit ungelöſchtem Kalk an⸗ 
machten Mörtels Nichts in dem Wege ſtehen, und bei allen Räu⸗ 
men, die man feuerfeſt zu machen wünſcht, ein directer Gewinn, 
duch trotz der Vergypſung zu erwarten ſein, vorzüglich, wenn die 
Fabrikation der Steine im Großen ſtattfände. Ich kann hierbei, 
trotz der in Paris angeblich gemachten Verſuche, eine Bemerkung 
nicht untervrucken; ich ſehe nämlich die an der Seite angebrachte 


Oeffnung im Topfe für feuerfeſte Gewölbe nicht als zweckmäßig 


an, ſie wird bei der Einmauerung verſtopft, und es behält folg⸗ 
lich die Luft keinen Ausweg. Für gewöhnliche Temperaturwech⸗ 
ſel hat dies freilich Nichts zu ſagen; ſollte aber nicht bei unten 
entſtehendem Feuer eine ſolche Ausdehnung der eingeſchloſſenen 
Luft ſtattfinden konnen, daß die Töpfe zerſprengt würden? Und 
wäre es daher nicht beſſer und leichter, die Löcher im oberen oder 
unteren Boden anzubringen? Ich würde dem unteren deshalb 
den Vorzug geben, weil ein zweiter weſentlicher Vortheil dieſer 
Gewölbe eine ſehr leichte Gleichſtellung ihrer Temperatur mit der 
umgebenden Luft iſt, wodurch ſie bei weitem trockener, als ge⸗ 
wöhnliche bleiben, und folglich viel trocknere Räume einſchließen 
konnen. Iſt nun die Oeffnung unten, fo bleibt ein Abfließen 
der zufällig angeſammelten niedergeſchlagenen Feuchtigkeit moͤg⸗ 
lich; im umgekehrten Falle würde vielleicht bei ſtrenger Kälte, 
die wir mehr noch, als die Franzoſen berückſichtigen müffen, der 
untere Boden leicht losfrieren. 

Nachdem ich ſomit zuſammenſtellte, was uns die Erfahrung 
über dieſe intereſſante Art von Gewölben an die Hand giebt, ſei 
es mir erlaubt, auch noch meine Anſicht über ihre Anwendbarkeit 
im Allgemeinen, und bei Privatbauten auszuſprechen. Ich 
glaube, daß ſie überall, und mit großem Nutzen angewendet wer⸗ 
den können: 

1) Wo man auf ſchwache Widerlager größere Gewölbe einſpan⸗ 
nen ſoll, ohne daß dieſe eine merkliche Laſt zu tragen ha⸗ 
ben, welches letztere gewiß noch des Verſuchs werth ſein 
dürfte. Ich würde ohne Beſorgniß Keller daraus machen, 
und bin überzeugt, daß ſie ſehr beträchtliche Erderſchütte⸗ 
rungen, vielleicht bis zur Sicherſtellung gegen den Bom⸗ 
benſchlag, aushalten können. 

2) Wo es blos darauf ankommt, einen Raum wegen Feuersge⸗ 
gefahr von Holz abzuſondern, und wo wir bisher die ſoge⸗ 
nannten Steingewölbe anwenden. 

3) Ueberall endlich, wo es wünſchenswerth iſt, einen Raum mit 
Steinen recht trocken abzuſchließen. 

Ob in letzter Hinſicht auch ſtehende Wände mit ſolchen Stei⸗ 
nen aufzuführen wären, muß die Erfahrung zeigen, kann aber, 
wenn der Druck nur auf die runde Fläche geleitet wird, wohl kein 
Bedenken haben. Bei Gewölben, wo eine noch größere Leichtig⸗ 
keit erwünſcht wäre, müßte man den Töpfen durch Ineinander⸗ 
greifen, nach Analogie der Alten, einen gegenſeitigen Halt geben, 
und ſie liegend anwenden, wie jene es thaten, was bei den fran⸗ 
zöͤſiſchen, muffenartigen nicht gut angehen dürfte. Kuppeln wer⸗ 
den ſchwerlich beſſer, als es in Ravenna geſchah, mit Hohlſteinen 
aufgeführt werden können, obgleich allerdings die franzoͤſiſchen 
Steine auch dazu brauchbar ſind. Endlich bleibt noch ihre An⸗ 
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wendung als Schallträger zu erwähnen. Die Stimme wird uns 
ter den Pariſer Topfgewölben überaus ſtark tönend, und es läßt 
ſich annehmen, daß dieſe Eigenſchaft nach akuſtiſchen Geſetzen wird 
mit Nutzen angewendet werden können.“ 

(Beſchluß folgt.) 


— 


Miszellen. 


Enthaarungsmittel für Gerber. 


Neuerlich hat Dr. Böttger zu Frankfurt a. M. die Entdeckung 
gemacht und in einer kleinen Schrift beſchrieben, daß waſſerſtoffſchwe⸗ 
feliges Schwefelcalcium ein ſehr wirkſames, unſchädliches, zugleich 
wohlfeiles Enthaarungsmittel iſt, welches in Gerbereien nützliche 
Anwendung finden kann. Man leitet in Kalkmilch Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffgas bis zur Sättigung, und trägt die Verbindung auf die 
Haut auf. — Von Kalbfellen wird dadurch binnen 2 Stunden das 
Haar gelöft, ohne daß das Oberhäutchen eine nachtheilige Verände⸗ 
rung erleidet. f 

Das aus Steinkohlen gewonnene Leuchtgas enthält bekanntlich 
viel Schwefelwaſſerſtoffgas eingemengt, wovon es durch Waſchen mit 
Kalkmilch befreit wird. In ſolcher Kalkmilch muß auf dieſe Weiſe 
eine große Menge waſſerſtoffſchwefeliges Schwefelcalcium ſich bilden, 
daher ſie ein für Gerber nutzbares Ueberprodukt abgeben. Jetzt da 
wir in der Nähe von Breslau die Gründung einer Sodafabrik in 
großem Maaßſtabe in Ausſicht haben, dürfte es nicht unintereſſant 
fein, darauf aufmerkſam zu machen, daß bei dieſer Fabrikation eine 
große Menge Schwefelcalcium als ein bis dahin werthloſes Neben⸗ 
produkt gewonnen wird, welches mit geringen Koſten und Mühen in 
brauchbares Schwefelcalcium umgewandelt werden kann. 


Holzpolitur. 


Herr Wolter hat unlängſt dem Breslauer Gewerbeverein das 
Recept zu einer Holzpolitur mitgetheilt, die der Schellackpolitur noch 
vorzuziehen iſt. Dieſe Politur beſteht aus 1 Quart gutem Wein⸗ 
geiſt, 1 Loth Gummilack und 1 Loth Stoklack. Das Ganze wird 


über ein mäßiges Feuer geſtellt, und fleißig umgerührt, bis die Harze 
ſich gelöſt haben. Man macht nun eine Rolle von Tuchſalband, 
legt etwas von der Glätte darauf, und bedeckt es mit weicher Lein⸗ 
wand, welche mit kalt (ohne Hitze) ausgepreßtem Leinöl ange⸗ 


feuchtet worden iſt. Dann reibt man das zu polirende Holz in einer 


kreisförmigen Richtung, bedeckt jedoch nicht zuviel auf einmal. Das 
Reiben des Holzes wird ſo lange fortgeſetzt, bis die Poren des Hol⸗ 
zes hinlänglich ausgefüllt ſind. Endlich nimmt man auch etwas 
Weingeiſt und Glätte, reibt eben fo wie vorher, und es erfolgt dann die 
ſchönſte Politur. Waſſer, darüber gegoſſen, erzeugt weder Flecken 
noch Riſſe. — 


Verkitten von Stein und Metall. 


Bei Gelegenheit einer Erörterung über das Einkitten eiferner Ges 
genſtände in Stein mittelſt Gypſes und über die eigentlichen Stein⸗ 
kitte, brachte ein Mitglied in der techniſchen Deputation des Hand⸗ 
werkervereins zu Chemnitz folgende Mittheilung: Will man eiſerne 
Gegenſtände in Stein dauerhaft einkitten, ſo mengt man 7 Theilen 
Gyps 1 Theil Eifenfeilipäne bei. Der Gyps muß friſch und gut 
gebrannt ſein, und das Kitten raſch geſchehen. Sollen die gefittes 
ten Stellen weiß bleiben, fo müſſen die Eiſenfeilſpahne weggelaſſen 
werden, und man jet ſtatt diefen dem Waſſer zum Anrühren des Gyp⸗ 
ſes auf 1 Theil Waſſer 3 Theile Eiweis zu, bewahrt aber die gekit⸗ 
tete Stelle bis zum völligen Austrocknen, welches hier ſehr langſam 
geſchieht, vor ſcharfem Luftzuge. — Auch Steine werden auf die 
letztgenannte Weile ſehr dauerhaft zuſammengekittet; noch beſſer 
aber mit dem heißen Steinkitte, beſtehend aus 1 Theil Schwefel, 
1 Theil Steinpulver, und 2 Theile Pech. Dieſer Kitt wird 
ganz heiß an zewendet, und auch werden die zu kittenden Stellen zu⸗ 
vor ſorgfältig erhigt. — Gyys mit verdünntem Leimwaſſer giebt 
ebenfalls einen ſehr guten Steinkitt. — Der ſogenannte Sparkalk, 
ſchwachgebrannter Gyps, wird als ein ſehr gutes Material für Hau 
ferverzierungen, Fußböden in Kühen u. ſ. w. genannt. Dieſes Ma⸗ 
terial blos mit Waſſer angerührt, bindet lan zſam, iſt daher ſehr bild⸗ 
ſam, erlangt aber nach völligem Austrocknen, welches erſt nach 34 
Tagen erfolgt, eine außerordentliche Härte und Feſtigkeit. Dafür muß 
man aber ſorgen, daß bis zum völligen Trocknen der Luftzug abge⸗ 
halten wird. 
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